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Sri T. Krishnamacharyas alltägliche Unterweisungen

Was hast Du erreicht?

Was wird durch spirituelle Sehnsucht, Befreiung oder Gottesbewußtsein erreicht?

Die Antwort liegt in folgendem verborgen:

· Was hast Du erreicht, wenn Du nicht in Dir selbst das Unsterbliche, das Unendliche gewonnen hast?

· Was hast Du erreicht, wenn Du in Deinem Leben niemals die tiefe Sehnsucht nach Erlösung und höchster Befreiung verspürt hast?

· Was hast Du erreicht, wenn Du die Freude der spirituellen Erfüllung noch nicht verwirklicht hast?

· Was hast Du erreicht, wenn Du die Freuden der Selbstaufgabe noch nicht geschmeckt hast, wenn Dein Herz nicht die Sehnsucht verspürt hat, ein Werkzeug Gottes aus Dir zu machen, wenn es Dir bisher nicht gelungen ist, all Dein Elend mit einem Hauch Gottes zu versüßen?

· Kannst Du Dir irgend etwas davon mit dem Geld auf Deinem Konto erkaufen?

Auszüge aus meinen Aufzeichnungen, Sri T. K. Sribhashyam
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„Du bist die Luft, das Feuer, das Wasser und auch der Mond.

Du bist der absolute Meister und der Urgroßvater,

Tausend Mal, immer und immer wieder,

erweise ich Dir meine Ehrerbietungen und meinen Respekt.“

Bhagavad Gîta XI.39

„Ich werfe mich zu den Lotusfüßen Nârâyanas nieder,

Ich versenke mich vollständig in Nârâyana

Durch das beständige Darbringen meiner Gebete und

Durch die vertrauende Rezitation seines heiligen Namens.“

Auszug aus Mudundamâla von Kulashekhara

Ândâls Thiruppâvai (Vers 9)

Auszüge aus einem bisher unveröffentlichten Kommentar von Sri T. Krishnamacharya

(Thiruppâvai, in tamilisch geschrieben (die Sprache in Tamil Nadu), ist eine poetische Komposition, der die Kraft innewohnt, Hingabe zu erwecken. Thiruppâvai ist eine Aufforderung an die Frauen, sich der Hingabe zu widmen.)

Vers 9: Du, Tochter meines Onkels, schläfst auf einem Feldbett und duftender Rauch durchzieht die Luft; Lichtdochte glühen schwach in einem Wohnhaus, verziert mit reinen Edelsteinen; schließe auf die edelsteinbesetzte Tür!

Tante! Würdest Du sie bitte wecken? Ist Deine Tochter stumm, taub, faul und träumt sie? Ist sie zu einem tiefen Schlaf verflucht und von einem Wächter bewacht oder hypnotisiert?

Verehre Ihn als Mâdhava, Großen Hypnotiseur, Mukunda, Vaikuntha, und so weiter und lobsinge Ihm. Stehe auf! Höre zu and überlege, Mädchen.
Hier spricht Ândâl eine Gläubige an, die Gott dient, und gleichzeitig mit ihr verwandt ist; sie ist ihre Cousine.

In diesem Vers stellt Ândâl die Bedeutung der Mutter heraus. Es ist ihre Pflicht, die Hingabe in ihren Kindern zu wecken. Ebenso gehört es zur Aufgabe der Mutter, Faulheit, Lethargie und Müdigkeit von ihren Kindern zu vertreiben und sie zu Gott zu führen.

In der Hingabe kann man “äußerlich” geweckt werden, d.h. man ist sehr mit seinen Pflichten verbunden. Oder man kann “innerlich“ geweckt werden, d.h. man denkt über die Größe der Werkzeuge oder der Resultate nach. In diesem Vers schlägt Ândâl den Dienst an Gott als Werkzeug vor, um sowohl äußerlich als auch innerlich geweckt zu werden.

Erneut beweist Ândâl ihr überragendes Können in der Dichtkunst. Jedes Wort dieses Verses trägt zwei Bedeutungen: die sichtbare Romantik und die innewohnende Spiritualität.

Wenn sie das Tor zu Gott als ein mit reinen Edelsteinen verziertes Wohnhaus beschreibt, kann das zum einen ein wohl geschmücktes Haus sein, das für Männer oder für Frauen steht. Aber es bedeutet auch, daß wir eine solch kostbare Tür nicht berühren wollen, wir wollen sie nicht öffnen, selbst wenn uns dadurch entgeht, was hinter der Tür liegt. Unser Ego und all die Werte, die unser Ego uns auferlegt, sind die kostbaren Steine, die wir nicht zerstören wollen. Folglich wollen wir uns nicht öffnen, um zu sehen, was hinter unserem Ego liegt und obendrein verlieren wir das Göttliche.

Ândâl benutzt ein anderes Beispiel: Lichtdochte, die überall schwach glühen. Natürlich werden die kostbaren Juwelen sehr geschätzt, wenn es Funken von Licht gibt. Ebenso glitzern auch die von unserem Ego auferlegten Werte durch die Sinneseindrücke.

Der Ausdruck ‘auf einem Feldbett schlafen’ kann als unbekümmerter Schlaf gedeutet werden, so wie der tiefe Schlummer, wenn man von materiellen Vergnügungen berauscht ist. Aber es bedeutet auch unsere achtsame Sorglosigkeit, oder das Loslassen falschen Wissens über das göttliche Objekt und das wohlüberlegte Loslassen materieller Aktivitäten.

‘Duftender Rauch, der die Luft durchzieht’ ist eine Metapher für folgendes: durch Düfte zieht man andere an oder man wird selber davon angezogen. Dasselbe gilt für rechtes Wissen, es zieht entweder andere an, oder man wird von rechtem Wissen angezogen. Im indischen Denken gilt rechtes Wissen als göttlicher Duft.

Frühere Kommentatoren des Thiruppâvai sagen, daß Ândâl in diesem Vers einen Sri Vaishnava Heiligen wachruft, Thirumalisai Âlvâr. Er war ein glühender Verehrer Shivas, doch einer der Vaishnava Heiligen erweckte die Hingabe zu Vishnu in ihm. Thirumalisai Âlvâr predigte sowohl in Kanchipuram als auch in Kumbhakonam (Südindien).

Sri T. Krishnamacharyas Kommentar:

Unser Geist ist entweder die Wohnstatt unseres Egos mit all seinen Gefährten oder Gottes Wohnstatt mit all seinen Dienern. Unser wohl geschmücktes Ego verschließt ständig den Geist. Solange wir vom Glitzern der Sinneseindrücke angezogen werden, wird unser Geist für die Realität verschlossen sein. So, wie eine juwelenbesetzte Tür bewacht wird, so bewachen die Emotionen das den Geist verschließende Ego. Ândâl sagt, daß der einzige Weg, die Türe zu öffnen, darin besteht, sich vom Sinn des Besitzergreifens zu trennen.

Ândâl erinnert an die Verantwortung der Mutter. In der hinduistischen Tradition weckt die Mutter ihre Kinder mit süßen Worten oder Liedern, sie wiederholt den Namen Gottes, so daß der erste Klang und das Bild des frühen Morgens im Geist ihrer Kinder von Liebe, Zuneigung und Gott geprägt sind. In diesem neunten Vers ruft Ândâl diese Tradition ins Gedächtnis zurück und erinnert die Mutter an ihre Verantwortung, den Geist der Hingabe in ihren Kindern wachzurufen.

Vishnu, besonders aber Sri Krishna, wird Mukunda genannt, weil er wegen seiner Anziehungskraft leicht zu erreichen ist. Ein anderer Name Vishnus ist Mâdhava, oder Gemahl von Sri Lakshmi, der Göttin des Wohlstandes und des Glücks. Vishnu wird auch Vaikuntha genannt, weil er den Zerfall verhindert.

Indem sie die Hilfe ihrer Tante sucht, erinnert Ândâl an die zwei Arten von Blutsverwandten: diejenigen, die unser Leben der Hingabe unterstützen, und diejenigen, die gegen unsere Hingabe sind. In der hinduistischen Tradition sind der Onkel mütterlicherseits und seine Frau (die Tante) die für unsere Hingabe hilfreichen Verwandten (und sollten es sein). Unser Leben ist mit neun kostbaren Juwelen geschmückt: Eltern - Kind; Meister - Schüler; Ehemann - Ehefrau; Bruder - Schwester; Liebender - Geliebter; ich - die anderen; Bekanntes - Unbekanntes; Unterstützer - Unterstützter und Schützender - Geschützter. Einige davon sind hilfreich, während andere gegen uns handeln können!

Die Suche der Frau nach Individualität

Srimathi Pundarikavalli (älteste Tochter Sri T. Krishnamacharyas)

Wenn eine Frau normal ist, z.B. zurückhaltend, scheu und schlicht, wird sie von vielen „rückständig“ genannt. Ist sie gewandt und intelligent, wird sie für aggressiv, unnormal, unweiblich gehalten, einer Amazone ähnlich. Pseudo-Spirituelle kritisieren, daß eine Frau immer ein Hindernis für das spirituelle Leben darstellt.

Eine Frau gerät so in Verwirrung darüber, was ihre wahre Natur ist. In dieser Verwirrung endet sie als ein bloßes Spielzeug in den Händen der Männer: egozentrisch, oberflächlich, besitzergreifend, leidenschaftlich, unsicher…

In der Vergangenheit waren wohl erzogene und gebildete Frauen wirklich verantwortlich für das wundervolle Glück, die Harmonie und den Frieden in ihren Heimen und in der Gesellschaft.

Sie widmeten sich völlig ihrer Rolle als Ehefrau und Mutter. In diesen Rollen zeigten sich ihre angeborenen, weiblichen Qualitäten wie die selbstlose Liebe, die Aufopferung und der Dienst an anderen; sie pflegten so die edelsten Qualitäten der Menschheit.

Die Veden preisen die Frau als Gott ebenbürtig und bestimmen: Betrachte deine Mutter als deinen Gott.

Das Dasein als Ehefrau, Freuden und Sorgen mit ihrem Ehemann teilend, ging fließend in eine Mutterschaft über, in der sie Freuden und Sorgen mit allen Familienmitgliedern teilte. So wuchs sie de facto zum Oberhaupt der Familie heran. Ihre Schüchternheit war die schützende Hülle ihrer Keuschheit und Reinheit. Ihre Sanftheit und Milde im Reden und Handeln brachten ihre Liebe zu jedem Mitglied der Familie zum Ausdruck. Ihr Glaube und ihr Gebet verliehen ihr eine einzigartige spirituelle Stärke und Geduld, mit der sie die heterogenen Mitglieder zu einer homogenen Familie zusammenfügte.

Frauen im Allgemeinen verfügten über einen angeborenen Glauben in Gott, einen Geist des Dienens, Geduld, Demut, Mitgefühl und Liebenswürdigkeit.

Frauen besaßen all den Reichtum des Heimes und der Gesellschaft. Im Laufe der Zeit wurde diese Stellung vom Mann übernommen. Er betrachtete die Frau sogar als einen Teil seines Vermögens und begann, sie als seine Sklavin anzusehen. Er glaubte, Macht und Reichtum würden ihn das letztendliche Ziel erreichen lassen.

Die Frau fing an, für ihre Befreiung zu kämpfen. Sie folgte dem Weg der Revolution, gewann Gleichheit in Erziehung, Arbeit und Verantwortlichkeiten und strebte im Kampf um Gleichberechtigung danach, die Männer auf jedem Gebiet zu übertreffen. Sie nannte sich selbst emanzipiert.

Sie glaubte, daß sie durch äußerliche Gleichheit zu den Männern das Ziel erreichen würde. Was war dieses Ziel? Gott zu erkennen, die Wahrheit zu erkennen und das Selbst zu erkennen.

Fand sie die Antwort? Hat der Mann diese Gleichheit akzeptiert? Ist er bereit, der Frau zurückzugeben, was er ihr nahm? Gelang es ihm, das Ziel zu erreichen?

Symbolik in den Veden: Die sechs Feinde

Der Atharva Veda beschreibt im 8.Kapitel, Vers 4, Zeile 22 die sechs psychologischen Feinde (oder Widersacher), nämlich kâma (Lust), krodha (Ärger oder Wut), lobha (Gier), moha (Selbsttäuschung), mada (Arroganz) und mâtsarya (Eifersucht).

Jedes der sechs wird in der Sanskritliteratur durch ein Tier oder einen Vogel symbolisiert: Selbsttäuschung ist eine Eule, Ärger ein Wolf, Eifersucht ein Hund, Lust eine Rostgans, Arroganz ein Adler und Gier ein Geier.

Die Übersetzung dieses Verses lautet:

„O Indra töte die Selbsttäuschung (Eule), töte den Ärger (Wolf), töte die Eifersucht (Hund), töte die Lust (chakravâka), töte die Arroganz (Adler), töte die Gier (Geier).“

Jeder, der Sanskrit studiert, weiß um die „liebestollen“ chakra Vögel. Und die bekannte Redewendung des indischen Englisch ‚Die Politik des Hundes am Futtertrog’ drückt aus, daß der Hund zwar kein Gras frißt, doch erlaubt er es auch den Kühen nicht, das Gras aus ihrem Futtertrog zu fressen.

Indische Mythen beschreiben den Adler, wegen seiner Fähigkeit über jedes Hindernis fliegen zu können, als vor Arroganz strotzend. Die Purânas enthalten viele Geschichten über den mythischen Adler, Garuda, und über seine Demütigung durch den Gott Vishnu.

In indischen Mythen wird über die Eule gesagt, sie sei voller Trägheit oder Selbsttäuschung. Da sie, anders als die anderen Vögel, nachts wach ist, kann man nicht sicher sagen, ob sie zu den Vögeln zählt oder ein Nachttier ist.

Gute Handlungen sollten spontan sein

Indische Erzählung

Karna, ein Prinz der Kauravas, war für seine Großzügigkeit bekannt. Jeden Morgen, vor seiner täglichen Andacht, überreichte er seinen Untertanen Geschenke. Er schenkte, was ihm in seine Hände fiel. Eines Tages, als er gerade mit seinen Gebeten beginnen wollte, kam ein alter Mann und bat um Almosen. Karna nahm ein goldenes Gefäß und bot es dem alten Mann an. Der alte Mann jedoch lehnte mit der Begründung ab, Karna hätte es ihm mit der linken Hand gereicht.

In der indischen Tradition sollte nur die rechte Hand benutzt werden, um etwas zu geben – sei es eine Zahlung oder ein Geschenk.

Karna sagte ihm, daß obwohl er wußte, daß er nichts mit der linken Hand geben sollte – und besonders kein Geschenk – er nicht warten wollte, das goldene Gefäß von der linken in die rechte Hand zu wechseln, denn diese kurze Zeitspanne hätte ausgereicht, seinen Geist und ebenso das Geschenk zu verändern. Wenn wir irgend jemandem Gutes tun wollen, erklärte Karna dem alten Mann, sollte es spontan geschehen, ohne den Bruchteil einer Sekunde des Nachdenkens, da dieser kurze Moment genügte, unsere Spontaneität aufzuheben.

So sollten auch wir, wie Karna, ob wir etwas schenken, unsere Freude oder unsere Dankesschuld ausdrücken wollen, es ohne irgendeinen Hintergedanken spontan tun.

Vishnu (dritter Teil)

Sri D. Pattanaik, Mumbai

„Opfere mich“, sprach Vishnu.

Vishnu, die Verkörperung eines jeden Aspektes des kosmischen Opfers, wurde die kosmische Wohnstatt, seine vier Himmelsrichtungen, seine vier Zwischenrichtungen, sein Dach und sein Boden.

Brahmâ teilte Vishnu in vier Teile. Vishnu war so riesig, daß ein Viertel seines Wesens für Brahmâ ausreichte, um die gesamte Welt und alles, was darin ist, einschließlich der Götter und der Dämonen, zu erschaffen. Vishnu wurde Vastu Purusha, der Gott des Raumes und Yuga Purusha, der Herrscher der Zeit.

Überwältigt von der Herrlichkeit und Reinheit Vishnus, grüßte Brahmâ ihn: „Du bist Bhagavân, die Gesamtheit des Kosmos. Alles in dieser Welt entstand aus dir.“

Sobald die Götter und die Dämonen erschaffen waren, wunderten sie sich: „Wo ist alles?“ Vishnu antwortete: „Alles was ihr sucht, liegt aufgelöst im Urgewässer. Wühlt es auf.“ „Was könnten wir als Quirl benutzen?“ fragten sie. „Benutzt den Berg Meru, die Achse des Raumes.“ „Woher bekommen wir den Antriebsriemen?“ „Benutzt Ananta Shesha, die Schlange der Zeit.“

Der Berg Meru lag überschwemmt unter dem Urgewässer. Weder die Götter noch die Dämonen vermochten, ihn herauszuziehen. Also nahm Vishnu die Gestalt des himmlischen Ebers, Varâha, an, pflügte Meru mit seinen mächtigen Stoßzähnen empor und zog ihn an die Oberfläche. Anschließend band Vishnu Ananta Shesha um den himmlischen Berg, um den kosmischen Quirl zu schaffen. Die Gestalt der himmlischen Schildkröte, Kurma, einnehmend, trug Vishnu den kosmischen Quirl auf seinem Rücken. Das obere Gehäuse von Kurma bildete das Gewölbe des Himmelszeltes und enthielt den Himmel, ihr unteres Gehäuse bildete den Abgrund und enthielt das Meer. Ihre Füße ruhten auf den vier Himmelsrichtungen. Die Götter und Dämonen grüßten diese kosmische Schildkröte und priesen sie als das himmlische Fundament des Universums.

Die Götter hielten den Schwanz von Ananta, die Dämonen faßten ihren Hals und sie begannen das kosmische Gewässer aufzuquirlen. Der Berg drehte und wand sich, der Ozean schäumte und qualmte. Die neue Welt ging hervor. Nach tausend Jahren Quirlens erhob sich aus dem Ozean Kâlakuta, die angesammelten Unreinheiten der alten Welt.

Als das Aufquirlen weiterging, stürzten die Felsen der Berghänge aufeinander und versprühten Feuer, was die Bäume auf dem Gipfel von Meru in Flammen setzte. Rauch erfüllte die Luft und ließ die Götter und Dämonen ersticken. „Hilf uns Kurma“, riefen sie. Die göttliche Schildkröte schlug mit ihren Schwimmflossen, verspritzte Wasser ringsherum, löschte das Feuer, reinigte die Luft und erfrischte jeden. So wurde der Regen geboren.

Als das Quirlen fortschritt, begann die form- und grenzenlose Masse in dem kosmischen Gewässer wundervolle Formen anzunehmen. Zuerst entstanden die Sonne, der Mond und der Polarstern. Vishnu plazierte den Polarstern über dem Berg Meru, die Sonne und der Mond tanzten um ihn herum, die zyklischen Rhythmen der Jahreszeiten, Ritu, hervorbringend. Pflanzen begannen zu blühen und Früchte zu tragen; währenddessen fingen Tiere zu essen an und paarten sich, gingen auf Wanderung und hielten Winterschlaf.

Vishnu, der Dreh- und Angelpunkt dieses Lebensrades, wurde als Chakrapâni bekannt.

Dann entstanden die Elemente – Erde, Feuer, Wind und Wasser. Doch kaum waren sie empor gewühlt, entschlüpften sie auch schon in unterschiedliche Richtungen. Vishnu streckte seine vier Hände aus und fing die vier flüchtenden Elemente wieder ein. Das Feuer wurde sein Diskus, das Wasser sein Lotus, der Wind sein Muschelhorn und die Erde seine Keule. Er wurde zum Äther und durchdrang jeden Winkel des Raumes, alle Dinge des kosmischen Gefüges verwebend, wie die Schnur in einer Perlenkette. Vishnu wurde Vaikuntha, der Gott des Zusammenhaltes, derjenige, der die Auflösung verhindert.

Als das Quirlen weiterging, tauchte aus dem kosmischen Gewässer das wertvollste Geschenk auf: Lakshmî, die Göttin des Glücks und der Herrlichkeit, Spenderin von Macht, Wohlstand und Freude. Lakshmî wurde von Dhanvantari begleitet, dem göttlichen Arzt, dem Feind von Krankheit, Tod und Verfall. Er brachte die Wissenschaft von Gesundheit und Heilung mit, Âyurveda, und einen Beutel mit Kräutern, einen Blutegel, um Giftstoffe auszusaugen, ein Messer, um Tumore herauszuschneiden und einen Stößel und einen Mörser, um Arzneitrank herzustellen. Er trug auch ein Gefäß mit Amrutha, dem Elixier der Unsterblichkeit, bei sich.

(wird fortgesetzt)

Die vier Jungen, die einen Löwen schufen

Indische Erzählung

Es waren einmal vier Brüder, Söhne eines armen Brahmanen, der sie alle Veden und die heiligen Schriften lehrte. Beim Tod ihrer Eltern beschlossen sie, bei ihrer Großmutter zu bleiben. Als sie aber dort ankamen, fanden sie heraus, daß sie nicht willkommen waren und ihre Cousins sie nicht mochten. Angesichts dieser Tatsache entschieden die Brüder, einzeln in die Welt hinauszuziehen. Jeder sollte eine besondere Fertigkeit erlernen, und nach einer gewissen Zeit wollten sie sich an einem vereinbarten Ort wieder einfinden. Als sie sich zur abgemachten Zeit trafen, erzählte jeder, was er gelernt hatte.

Der erste sagte: „Ich kann das Fleisch eines Lebewesens aus einem einzigen Knochen dieses Lebewesens erschaffen“. Der zweite sprach: „Ich weiß, wie man die Haare und die Haut eines Lebewesens wachsen läßt, wenn es Fleisch und Knochen hat“. Der dritte meinte: „Ich kann die Glieder eines Lebewesens erschaffen, wenn seine Gestalt mit Haut, Haar, Fleisch und Knochen vollständig ist“. Der vierte erzählte: „Ich weiß, wie man diesem Lebewesen Leben verleiht, wenn es erst einmal vollständig in Gestalt und mit Gliedmaßen ist“.

So zogen sie in den Wald, um ein Stück Knochen zu finden, mit dem sie ihre Fertigkeiten ausprobieren konnten. Der erste Knochen, den sie fanden, war der eines Löwen. Jeder von ihnen führte der Reihe nach seine Fertigkeiten vor, und sie erschufen einen riesigen, lebendigen Löwen. Wie das Schicksal es vorsah, tötete er alle vier und lief davon.

Welcher der vier Brüder war verantwortlich für den Tod aller? „Der vierte, weil er derjenige war, der dem ansonsten toten Gebilde aus Knochen, Fleisch, Gliedmaßen und Haaren das Leben gab“.

Feier des 115. Geburtstages von Sri T. Krishnamacharya

Gabriel Liechti und Gabriel Galéa

Sri T. K. Sribhashyam widmete zwei Wochenenden rund um den Geburtstag seines Vaters, der nach dem Mondkalender im letzten Jahr auf den 4. November fiel, einer Ehrung Sri T. Krishnamacharyas: am 1. und 2. November in Neuchâtel und am 8. und 9. November in Nizza.

Für diese Ehrung wählte Sri T. K. Sribhashyam eines der Themen aus, die seinem Vater am wichtigsten waren, die Hingabe. Mehr als 30 Schüler oder ehemalige Schüler trafen sich aus diesem Anlaß in jeder Stadt.

Die Feier begann mit einer Rezitation aus dem Veda, die diesmal nicht von Sri T. K. Sribhashyam gesprochen wurde. Eine Tonbandaufnahme seines Vaters, die Sri T. K. Sribhashyam vor ca. 40 Jahren aufgezeichnet hatte, nahm den Platz der Anrufung ein.

Sri T. Krishnamacharya praktizierte Medizin und unterrichtete Philosophie -   Fächer, in denen er ein Meister war. In Übereinstimmung mit dem Wert, den er der Hingabe beimaß, waren die Behandlungen kostenlos, und er unterrichtete Menschen aller Kasten und Religionen. Dies brachte ihm nicht nur Freundschaften ein! Doch ehe er gegen seine Werte verstieß, zog er es vor, diese Tätigkeiten zu beenden. Kaum verheiratet, ging er in den Himalaya, um seine Kenntnisse im Yoga zu vertiefen. Trotz aller Schwierigkeiten, auf die er traf, konnte nichts seine Hingabe mindern.

Hingabe ist ein Aspekt unseres Lebens, der von einer sehr großen Einfachheit ist, daher rührt ohne Zweifel ihre ganze Schwierigkeit. Man kann Hingabe nicht erlernen, sie ist ein Teil unseres Seins; doch wir müssen sie entwickeln und aufrechterhalten.

Während wir unseren spirituellen Wert von unseren Ahnen erhalten, ist es der spirituelle Meister, der uns hilft, diesem Weg zu folgen und nicht von ihm abzukommen, nicht indem er seine Werte aufzwingt, sondern durch die Entwicklung der Werte, die uns eigen sind. Bevor wir das Objekt der Hingabe, Gott oder den Schöpfer, anrufen, sollten wir uns bei dem spirituellen Meister bedanken, indem wir ihn anrufen. Dies hilft, den für die Hingabe unentbehrlichen Wert der Demut zu pflegen. Zwei andere Aspekte sind ebenso notwendig für die Entwicklung und das Aufrechterhalten unserer Hingabe: der erste ist die Treue gegenüber dem Objekt der Hingabe; denn das Objekt zu wechseln verhindert die Stärkung dieses Wertes und bringt nichts als Zweifel. Sri T. Krishnamacharya besaß ein umfangreiches Wissen über das ganze Pantheon des Hinduismus, die verschiedenen Gottheiten in jeder Disziplin (Yoga, Tantra, …), doch sein Leben lang war er ein treuer Verehrer Nârâyanas (eine der Formen Vishnus). Der zweite Aspekt ist das Geben; die Hingabe ist mit der Erwartung eines Ergebnisses unvereinbar. Man muß feststellen, daß diese beiden Aspekte untrennbar miteinander verbunden sind; ihre größten Feinde sind unser Ego, unser Intellekt, unsere Sinne und alles, was daraus entsteht.

Besonders wegen der Analyse der Hindernisse, die wir Abendländer auf unserem Weg vorfinden ließ diese Ehrung uns verstehen, wie man auf dem Weg der Hingabe fortschreiten kann, unabhängig von unserer Religion. Dem Unterricht, persönlicher Reflexion, der Umsetzung in die Praxis folgte die Vorführung eines Films, der Sri T. Krishnamacharya während seiner täglichen Gebete zeigte. Es handelte sich um einen privaten Film von Sri T. K. Sribhashyam, der uns das Glück des Zuschauens bot. Ich vermag nicht ausdrücken, was dieser Film über die Ausführung Sri T. Krishnamacharyas Rituale uns gegeben hat. Es war ein unheimliches Glück, das Beispiel des Meisters zu sehen, der seine Rituale ausführt inmitten seiner Familie, inmitten seiner Enkel, die neben ihm ein Lied singen und spielen.

In diesem Film konnten wir den vier täglichen Schritten eines Weges der Hingabe folgen, Schritte, deren Notwendigkeit uns Sri T. K. Sribhashyam zu verstehen gab.

Wir danken Sri T. K. Sribhashyam für seinen Unterricht, der den Werten treu bleibt, die er von seinem Vater und den Ahnen vor ihm erhalten hat. Wir bitten ihn um Vergebung für das Fehlende in dieser Zusammenfassung dieser Ehrung; doch wie sollte man in einigen Zeilen den Reichtum einer solchen Lehre wiedergeben können?

Eine Geschichte über das Mitgefühl

Indische Erzählung

Râmânuja, einer der drei großen Meister des Vedânta, war sehr großzügig. Er betrachtete alle Wesen als gleich, er schenkte allen die gleiche Aufmerksamkeit, Männern wie Frauen, unabhängig von ihrer Kaste. Zu den Kastenlosen war er sogar sehr herzlich. Damit schockierte er seine Zeitgenossen.

Als er noch nach seinem Weg suchte, kam er zu einem Meister und bat diesen, ihn einzuweihen. Er schenkte ihm eine Kokosnuß. Der Meister erkannte eine große Seele, nahm die Kokosnuß und spaltete sie mit einem Schlag. So wurde ohne ein Wort gesagt, daß sein Geist gebrochen war und daß sein Ego herausfließen konnte. Dann murmelte er ein heiliges Mantra ins Ohr des Schülers.

„Wiederhole es mit Zärtlichkeit“, sagte der Meister, „natürlich mit Intelligenz, mit Hingabe und Leidenschaft, und vor allem ohne Anhaftung. Dieses Mantra hat eine große Kraft, es wird dich ganz sicher von der Unwissenheit befreien. Wiederhole es im Geheimen, bewahre es im Innersten Deines Herzens, teile es niemandem mit.“

„Warum kann ich es nicht laut vor anderen Menschen aussprechen?“

„Wenn Du es verbreitest, wird es denjenigen befreien, der es gehört hat, aber Du wirst voller Unwissenheit und voller Schmerzen auf dieser Welt weiter umherirren.“

Râmânuja verließ den Meister, stieg sofort auf das Dach des höchsten Tempels und rief von dort den Menschen mit lauter Stimme zu:

„Kommt und hört gut zu: der Meister hat mir ein sehr machtvolles Mantra gegeben, das denjenigen mit Sicherheit befreit, dem es weitergegeben wurde. Hört es und wiederholt es: AUM NAMO NÂRÂYANA. Habt ihr es richtig gehört? AUM NAMO NÂRÂYANA, AUM NAMO NÂRÂYANA!“

Natürlich hatte es auch der Meister gehört. Er ließ Râmânuja rufen. Der Schüler kam sofort.

„Warum hast Du dieses kostbare Mantra trotz meiner Warnung in aller Öffentlichkeit verraten?“, fragte er entsetzt.

„Ich bin bereit, weitere tausend Jahre voller Unwissenheit und Schmerz zu leben, wenn alle, die ich dort vor mir auf dem Platz sehe, in diesem Leben die Befreiung erlangen“, antwortete der Schüler ruhig.

Die Kontrolle der Sinne während des Gebetes oder der Meditation

Sri T. K. Sribhashyam

Damit ein Gebet oder eine Meditation erfolgreich und fruchtbar ist, sollten die Sinne, der Geist und der Intellekt auf das Objekt oder das Thema des Gebetes oder der Meditation ausgerichtet sein.

Im folgenden sind einige der Indikationen genannt, die während des Gebetes oder der Meditation angewendet werden sollten:

· Man sollte gegenüber weltlichen Angelegenheiten stumm sein und nur über den Gegenstand des Gebetes oder der Meditation sprechen.

· Man sollte sich gegenüber allen weltlichen Dingen taub stellen, seien es Familie, Gesellschaft, Wirtschaft oder auch Politik, jedoch aufmerksam auf Gottes Namen oder die Gebete lauschen.

· Man sollte gegenüber allen Objekten, welche die Aufmerksamkeit auf weltliche Dinge ziehen, blind sein, die Augen jedoch weit öffnen, um nur das Objekt des Gebetes oder der Meditation zu sehen.

· Man sollte die Wohlgerüche der umgebenden Menschen ignorieren und nur den Geruch des Duftes, der dem Objekt des Gebetes oder der Meditation dargeboten wird, aufnehmen.

· Man sollte den Geist daran hindern, Dinge des weltlichen Lebens wachzurufen und nur die vergangenen Gebets- oder Meditationserfahrungen wachrufen.

· Man sollte keine menschlichen Emotionen wie Ärger, Begierde, Eifersucht und Hass wachrufen und sich nicht auf sie beziehen, sondern sie durch die Emotionen von Erfüllung, Freude, Zufriedenheit, Liebe und Hingabe ersetzen.

· Man sollte sich nicht schuldig fühlen, daß alle diese Aktivitäten verschwinden, wenn man das Gebet oder die Meditation beendet hat.

· Man sollte Freude durch die Erfahrungen der Meditation oder einer hingebungsvollen Praxis empfinden, egal wie kurz sie war.

Hingabe, wie sie in der Bhagavad Gîta gelehrt wird

Seminar von Sri T. K. Sribhashyam in Aachen, Bénédicte Chaillet und Heike Schatz-Watson

Sri Krishna benutzt eine Metapher, um den Weg der Seele zu erklären. Er vergleicht die Seele mit dem Schwan (hamsa), der zu Gott fliegt. Der weiße Schwan kann Gutes von Schlechtem filtern, wie auch immer die Mischung sein mag. Viele Upanishaden beschreiben sogar, daß der Schwan aus einem Milch-Wasser-Gemisch nur die Milch zu trinken vermag und das Wasser übrig läßt. Der Schwan besitzt einen Körper und zwei Flügel. In der Bhagavad Gîta stehen die beiden Flügel für jñâna und karma yoga, wohingegen der Körper bhakti yoga darstellt. Wenn der Schwan Gott erreichen möchte, braucht er nicht nur den Körper, sondern auch die Flügel – beide Flügel. Obwohl bhakti das Hauptprinzip in Krishnas Lehre ist, sind die beiden anderen Prinzipien, karma und jñâna yoga, ebenso wichtig. Gott kann nicht nur durch karma und jñâna yoga erreicht werden, doch auch bhakti yoga allein läßt Gott nicht erreichen. Alle drei Wege werden benötigt.

Karma Yoga bedeutet nicht nur das Ausführen absichtsloser Handlungen, ohne auf ein Resultat zu zielen, sondern das Darbringen aller Handlungen sowie ihrer Resultate an Gott. Wir können nicht leben, ohne zu handeln, doch alles hängt davon ab, wie wir handeln und warum wir etwas tun. Wenn alle unsere Handlungen Gott dargebracht werden – jeden Tag und unser ganzes Leben lang – wird dies karma yoga genannt.

Ebenso bedeutet jñâna yoga nicht nur ein bloß intellektuelles Wissen, sondern zuallererst das Erkennen der Realität, der Seele und Gottes. Alle Studien und Reflektionen, die zur Erfahrung und der Erkenntnis der Seele und Gottes führen, sind in jñâna yoga beinhaltet.

Karma Yoga, das Darbringen aller Handlungen an den Höchsten, ist der eine Flügel des Schwans oder der spirituelle Weg. Jñâna Yoga, alle Handlungen, die begangen werden, um Gott und die Seele zu erkennen und dieses Wissen zu erhalten, stellen den anderen Flügel des Schwans dar.

Was bedeutet bhakti yoga in der Bhagavad Gîta? Es ist die Hingabe an das Höchste, die wir in unserem täglichen Leben besitzen; es bedeutet, wie wir in unserem täglichen Leben mit dem Höchsten leben; wie wir Ihn lieben. Diese Liebe kann nicht mit menschlicher Liebe verglichen werden, da sie kein Gegenteil hat. Es ist die bedingungslose Liebe zu Gott, die sich nie wandelt – was auch immer geschehen wird. Menschliche Liebe kann stets in ihr Gegenteil, Hass, umschlagen, wohingegen die Liebe zu Gott sich niemals verändert.

Diese Hingabe kann ebenfalls in der Metapher des Vogels dargestellt werden. Wenn der Schwan fliegt, wird er mit Hindernissen konfrontiert: Kälte, Wärme, alle Arten von Gefahren, er ist der unbekannten Kraft des Windes ausgeliefert.

In welcher Weise ähnelt dieses Bild der menschlichen Hingabe? Wie lenkt die unbekannte Kraft von der täglichen Hingabe ab? Wie führt sie den Menschen auf Abwege?

Es benötigt Überzeugung, dem Pfad der Hingabe zu folgen; die Hindernisse kommen oft von unbekannten und unerwarteten Kräften, nahen und fernen. So wie der Wind und die Luftströmungen stärker werden, je höher der Schwan fliegt und je mehr er sich Gott nähert, so können die Hindernisse auf unserem Weg der Hingabe sogar aus unserer unmittelbaren Umgebung stammen, aus der Familie, etc.

Vor der Bhagavad Gîta, einem Teil des Mahâ Bhârata, der für die Inder ein neuerer Text ist, gab es zwei Arten von Disziplinen für die Hingabe:

· Strenge Enthaltsamkeit (tapas) – eine strikte Disziplin für Körper und Geist, Rituale und das Studium der heiligen Texte, um Gott zu erreichen

· Ein Weg, bei dem der Mensch frei war, zu tun, was er wollte, um Gott zu erreichen, vorausgesetzt, daß alles einen spirituellen Wert hatte

Der zweite Weg erscheint einfacher als der erste, da im ersten alles vorgeschrieben ist. Dagegen scheint man beim zweiten Weg fast frei zu sein – wenn es keine Bedingung gäbe. Tatsächlich sind beide Wege schwierig im täglichen Leben umzusetzen, da sie nahezu inkompatibel mit dem Familienleben sind.

In der Bhagavad Gîta benutzt Krishna Arjuna, um einen mittleren Weg zwischen diesen beiden vorzuschlagen. In seiner Lehre gibt er den Pflichten des Menschen Bedeutung. Jedermann muß seinem Alter, seinem Familienstatus, seinem sozialen Status und seiner Umgebung gemäß gewissen Pflichten folgen. Es können nicht alle das gleiche tun; es hängt von der Situation ab. Zum Beispiel können die Pflichten eines alten Menschen nicht dieselben sein, wie die Pflichten eines jungen. Die Bhagavad Gîta gibt dem Einhalten der eigenen Pflichten Bedeutung. Abgesehen davon sollte jeder den moralischen und ethischen Werten der Handlung, aber auch der Situation entsprechend handeln. Es gibt moralische Werte bestimmter Berufsgruppen, die für andere Berufe nicht von Bedeutung sind. Ebenso unterscheiden sich die ethischen Werte der Eltern von denen der Großeltern.

Krishna schlägt drei Arten von Disziplinen vor: die Disziplin des Studiums, die Disziplin der Rede und die Disziplin des Geistes.

Die Disziplin des Studiums beinhaltet alles, was die Seele und Gott betrifft. Es bedeutet nicht nur zu lesen, sondern gleichzeitig zu verstehen und darüber nachzudenken. Alles, was aus diesen drei Vorgängen resultiert, wird Studium genannt. Natürlich sollte die Zeit zum Erinnern kürzer sein als die Zeit zum Lesen; und die Zeit der Reflektion sollte länger sein als die Zeit des Lesens und des Erinnerns. Reflektion bedeutet hier ein mehr intellektuelles Nachdenken, es ist keine Kontemplation.

Die Disziplin der Rede besteht darin, freundliche Worte zu benutzen und solche Worte oder Ausdrücke zu vermeiden, die andere verletzen könnten, die Wahrheit zu sagen, ohne andere anzugreifen, selber anzuwenden, was man sagt (einschließlich der mentalen Rede), den Inhalt der eigenen Rede zu reflektieren.

Die Disziplin des Geistes schließt die Disziplin der Sinnesaktivitäten mit ein. Sie beinhaltet, dem Ausdruck einer Emotion und ihrem Gegenteil den gleichen Wert beizumessen. Der Mensch sollte nicht von einer Emotion fortgetragen werden, die sich später in seinem Leben in ihr Gegenteil verwandeln kann. Er sollte achtsam in der Bewertung der Emotion sein, um das Extrem zu vermeiden.

Hier kann die Metapher des Schwans wieder zur Verdeutlichung herangezogen werden. Die beiden Flügel stellen die beiden gegensätzlichen Emotionen dar. Je höher ein Vogel fliegt, desto weniger gebraucht er seine Flügel. Nur die tief fliegenden Vögel benutzen ihre Flügel sehr. Folglich wird man dann höher fliegen können, wenn die gegensätzlichen Emotionen sich in einem ausgeglichenen Zustand befinden. Dies ist ein wichtiger Vers der Bhagavad Gîta: Man sollte sich bemühen, das Gleichgewicht zwischen Vergnügen und Mißvergnügen, Erfolg und Mißerfolg, Gewinn und Verlust zu halten und sich auf Gott oder die Seele konzentrieren, was ein Teil der mentalen Disziplin ist.

Der Körper der Hingabe, der uns zu Gott trägt, wird aus den moralischen und ethischen Werten gebildet, den Pflichten und den drei Arten von Disziplin. Die veränderlichen Größen des Alters, des sozialen und beruflichen Standes, etc. werden in der Bhagavad Gîta betont; alles hängt davon ab, was wir für die Gesellschaft als Ganzes bedeuten.

Betrachtet man den vedischen oder einen moderneren Weg der Hingabe, so sind diese für alle gleich, aber in der Bhagavad Gîta hängt die Hingabe vom Alter, dem Familienstand, etc. ab.

In der Metapher des Schwans ist Gott das Höchste. Er ist sowohl in als auch jenseits der geschaffenen Welt. Unsere bedingungslose Annäherung an Gott ist unsere Liebe zu Gott. Deshalb sollten Ihm alle Handlungen dargebracht werden. Das setzt drei Dinge voraus:

· Wir sind Teil Gottes; wir sind von Ihm hervorgebracht.

· Da wir von Ihm abstammen, kann alles, was wir tun, nur Ihm dargebracht werden.

· Wir können keine Handlung gegen Ihn begehen, da wir Teil von Ihm sind.

Diese drei Bedingungen werden in der Bhagavad Gîta bhakti genannt. Um bhakti zu folgen, muß man sich Gott völlig unterwerfen, was der Beziehung von Herrscher und Diener ähnelt. Dies findet sich zwar nicht wörtlich in der Bhagavad Gîta, doch Krishna drückt diese Beziehung etwa so aus „Lasse alles hinter dir“.

Somit sind die grundlegenden Konzepte der Hingabe in der Bhagavad Gîta:

· Völlige Selbstunterwerfung unter Gott; was bedeutet, daß man weder gegen Gott handelt noch Handlungen begeht, die von Ihm fernhalten.

· Absorption in Gott; völliges Aufgehen in Gott; man wird niemals von Gott getrennt sein.
Srimathi T. Namagiriammals Seite

(Gattin von Sri T. Krishnamacharya)

Kürbis Halva

Zutaten:

500 g Kürbis, fest und reif, gewogen ohne Schale und nach Entfernung der Kerne

150 g brauner Zucker

5 gehackte Pistazien

5 gehackte Cashewnüsse

1 EL Mandelblättchen

3 zerstoßene Kardamomkerne

100 ml Milch

1 TL Ghee

Zubereitungszeit: 20 Minuten
Zubereitung

Den Kürbis raspeln. Die Milch in einen Kochtopf geben und zum Kochen bringen. Den geraspelten Kürbis hinzufügen und schnell für 8 bis 10 Minuten kochen. Die ganze Zeit rühren und zermusen, bis die Mischung dick und ziemlich trocken wird. Den braunen Zucker zugeben und weitere 7 bis 8 Minuten kochen. Die Pistazien, Cashewnüsse und Mandeln mit einem Teelöffel Ghee rösten, bis sie leicht gebräunt sind. Zum Kürbis geben und gut vermischen, ohne weiter zu erhitzen.

Das Ganze in eine gefettete Schüssel geben und mit dem zerstoßenen Kardamom dekorieren.

Kürbis Halva ist ein nahrhafter und kühlender indischer Nachtisch (ohne Mehl). Er verringert Magensäure und Verstopfung. Es ist ein Galaktagoga (stimuliert die Milchbildung) und verbessert die Funktionen des Dünndarms. 

Nach dem Âyurveda wird das Körperfett durch Sesamöl weder vermehrt noch vermindert. Vielmehr reguliert es das Körperfett.

